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Frühmorgens im Parkhaus
Burggraben. Draussen ist es
noch dunkel, Schritte hallen
zwischen den Betonwänden.
EinMitarbeiter der Cityparking
St.Gallen AG zieht um sechs
Uhr seineRunde. Zwischenwe-
nigen Autos liegt jemand zu-
sammengerollt in einemSchlaf-
sack, neben einem Rucksack
und einemHund an der Leine.

Solche Szenen kennt Matt-
hias Leuzinger, Geschäftsfüh-
rer der Cityparking St.Gallen
AG, längst. Ein- bis zweimal pro
Woche stossen Mitarbeitende
in den frühen Morgenstunden
auf Schlafende. Oft liegen sie in
einer Ecke, eingehüllt in Schlaf-
säcke, ohne sich zu verstecken.
«Oft suchen die Personen bloss
einenOrt,umAlkoholoderDro-
gen zu konsumieren – und es ist
ihnen egal, ob sie von Kundin-
nen und Kunden gesehen wer-
den», sagt Leuzinger.

Allein, zu zweit odermit
Hund
Was für viele unvorstellbar ist,
gehörtfür ihnzumAlltag.Inden
vier Garagen des Unterneh-
mens – am Bahnhof, Burggra-
ben, Brühltor und Stadtpark –
suchen immer wieder Men-
schen Zuflucht, die keine Woh-
nungmehr haben. Jung und alt,
MännerundFrauen,manchmal
mit Hund. Mal allein, mal zu
zweit. Das Personal weckt sie
und bittet sie, das Parkhaus zu
verlassen. In der Regel tun sie
das.

«Andere hingegen bleiben
hartnäckiger und beharren so-
gar darauf, ein Recht zu haben,
in einer Parkgarage nächtigen
zu dürfen», sagt Leuzinger. Be-
voreinStreitentsteht,werdeein
privater Sicherheitsdienst hin-
zugezogen.

Für Leuzinger ist die Sache
klar: «Wer hier schläft, begeht
Hausfriedensbruch. Und in
unserenTiefgaragenduldenwir
keinen Drogenkonsum. Wollen
Sie,dass jemand in IhremHaus-
gang übernachtet?»

DieSituationsei fürKundin-
nen und Kunden zwar mitunter
unangenehm, aber bisher nie
gefährlich gewesen.

Auch im neuen Parkhaus
Central kommt es vereinzelt zu
solchen Situationen. «Über-
nachten oder längere Aufent-
halte ohne Auto sind bei uns
nicht erlaubt», sagt Pascal Möl-
ler von der Betreiberin Indigo
Suisse. Einzelne Kunden hätten
sich beschwert, weil in den
Treppenhäusern gelegentlich
Drogen konsumiert wurden. In
Einzelfällen hätten obdachlose
Personen ihreNotdurft auf dem
Boden verrichtet, sagtMöller.

Hat er das wirklich gesehen
oder ist es nur eine Vermutung?
Das Parkhaus Central werde
von über hundert Kameras
überwacht,sagtMöller.Manha-
be das aufgezeichnet. «Wir
sprechen hier von drei, vier Fäl-
len in den letzten Monaten.»
Verschmutzungen würden so-
fortentfernt, sodassKundinnen
und Kunden nichts mitbekä-
men. Problematischer findet
Möller zurückgelassenes Dro-

genzubehör: «Spritzen, Löffel,
Alufolie.»

Im September 20 Fälle
registriert
Laut dem Fachverband Par-
kingswiss befinden sich Park-
garagen auf privatem Grund,
weshalb Verbote ausgespro-
chen und Verstösse geahndet
werden können. Der Verband
empfiehlt, Garagen zu sichern –
mit Toren, die nur mit Ticket
oder Code öffnen.

Auch die Stadtpolizei beob-
achtet einen Anstieg von Per-
sonen, die in St.Gallen in Passa-
gen,Unterführungen, vereinzelt
in Pärken oder Hauseingängen
übernachten. Im September
wurdenmehrals20solcherFälle
registriert, im Oktober bislang
sechs. Die Polizei hat darauf re-
agiertundihrePräsenzanbetrof-
fenenOrtenverstärkt.DasÜber-
nachten an öffentlichen Orten
wird grundsätzlich nicht gedul-
det –«ausSicherheits-undHygi-
enegründen», wie Medienspre-
cherDionysWidmer schreibt.

Auch für Unternehmer Leuzin-
ger ist klar: Die Garage ist kein
Schlafplatz. «In St.Gallen gibt
es Notschlafstellen – niemand
muss draussen übernachten.»
Das bestätigen die Sozialen
Dienste der Stadt: Sie betreiben
imHaus zurGrünhaldedieNot-
schlafstelle (UFO) mit zehn
Plätzen und eine betreute
Wohngruppe für sieben Perso-
nen. Beide werden rund um die
Uhr betreut. «Niemand wird
ohne Unterstützung abgewie-
sen»,sagtBettinaSturzenegger,
Leiterin des Ressorts Sozialbe-

ratung. Ist die Unterkunft voll-
ständig belegt, werden Notbet-
ten eingerichtet.

Von der Strasse in die
Psychiatrie
Regine Rust, Geschäftsleiterin
der Stiftung Suchthilfe, weiss
von Klientinnen und Klienten,
die trotzdem in Tiefgaragen
übernachtet haben. «Sie sind
jetzt in der Psychiatrie – und ich
bin froh darum.» Denn oft geht
es um mehr als fehlenden
Wohnraum. «Bei der ausge-
prägten Form der Obdachlosig-

keit kommen meist psychische
Erkrankungen oder Suchtpro-
bleme hinzu.»

Ein Teil dieser Menschen
lebt von der Invalidenversiche-
rung (IV), deswegen werden sie
nicht durch das Sozialamt be-
gleitet. Aufgrund ihrer Erkran-
kungen haben Sie Mühe, mit
dem Geld umzugehen. Viele
konsumieren aufputschende
Drogen wie Crack, richten ihr
LebennachdemKonsum.«Wer
die Finanzen nicht im Griff hat,
konsumiert dannoft nochmehr
Drogen», sagt Rust. Manche
verlieren ihre Wohnung. Sie
kommen dann bei Bekannten
unter, die ebenfalls konsumie-
ren. Dort wird es laut, unruhig –
die Nachbarn beschweren sich.
AmEndefliegtauchdieGastge-
berin oder der Gastgeber raus.
So drehe sich die Spirale weiter.

Die Stiftung Suchthilfe hilft
bei denFinanzen.«WennMiete
und Rechnungen regelmässig
bezahlt werden, entspannt sich
vieles», sagt Rust.DochdieAn-
forderungen steigen, fast alles
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läuft heute digital. «Aber was,
wenn jemand kein Handy be-
sitzt?» Für administrative Vor-
gängeisteinePostadressenötig.
«OhnefestenWohnsitzwirddas
fast unmöglich. Früher konnte
man wenigstens noch an den
Bankschalter.»

WasdieSituationzusätzlich
verschärft: Günstiger Wohn-
raum verschwindet – zum Bei-
spiel im Linsebühl, an der Zür-
cher- und Rorschacher Strasse.
Damit ist St.GallenkeinEinzel-
fall. In einer Umfrage gaben
auch Städte wie Biel, Chur,
Freiburg, Luzern und Schaff-
hausen an, dass mehr Men-
schen im öffentlichen Raum
übernachten, weil billiger
Wohnraum fehlt.

Strengere Regeln imHotel
Rössli
In St.Gallen nimmt das Hotel
Rössli im Lachen-Quartier
einen Teil der Betroffenen auf.
Evi Fey kümmert sich um sie.
«Auch Menschen mit Sucht-
problemen müssen irgendwo
leben. Es geht nicht anders»,
sagt sie. Seit einem Jahr hat sie
die Hausregeln verschärft: ab-
solutes Rauchverbot, kein Dro-
genhandel, kein Konsum im
Gang. «Wenn jemandmit einer
brennenden Zigarette im Bett
einschläft, kann das schlimm
enden», sagtFey. In jedemZim-
mer hängt nun ein Brandmel-
der. Wer ihn mehrfach auslöst,
muss ausziehen. Auch wer
Laufkundschaft von der Strasse
ins Haus bringt, wird ausge-
schlossen. «Ich verlange gegen-
seitige Rücksichtnahme. Seit
wir strenger sind, ist es ruhiger
geworden.»

Doch nicht immer findet
Fey Lösungen. Kürzlich musste
sie zwei Personen ausweisen,
die für die Hausgemeinschaft
nicht mehr tragbar waren. Die
Behörden wollten sie in eine
psychiatrische Klinik überwei-
sen – doch alle Plätze waren be-
legt. Jetzt leben die beiden auf
der Strasse.
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JederMenschmöchte sich
beim Schlafen sicher fühlen.
Auch obdachloseMenschen
suchen sich einen geschützten
Ort – trocken, ruhig, einiger-
massen warm.Manche finden
ihn in einer Tiefgarage. Zum
Missfallen der Betreiber, die
sie wecken und wegschicken.

Der nationale Verband Par-
kingsuisse empfiehlt, Garagen
besser zu sichern – nur noch
Zugangmit Chip oder Karte.
Klingt effizient, bürokratisch
korrekt – undmoralisch frag-
würdig. Denn wer abschliesst,
schliesst nicht nur Autos ein,
sondern auchMenschen aus.

Kommentar

Die Stadtpolizei duldet das
Übernachten an öffentlichen
Orten «aus Sicherheits- und
Hygienegründen» nicht. Hy-
gienegründe!Während
draussen tonnenschwere SUVs
die Strassen verstopfen und
Abgase in die Luft blasen, die
alle einatmen. Einmerkwür-
diger Begriff von Hygiene.

Garagen sind sicherlich kein
würdiger Ort, um die Nacht
zu verbringen. Und niemand
wünscht sich Zustände wie in
derMetro von Paris oder in
Münchner Unterführungen,
woMenschen notgedrungen
ihre Lager aufschlagen. Na-

türlich hat jeder Eigentümer
das Recht zu sagen: Ich betrei-
be eine Parkgarage, keine Not-
schlafstelle. Niemand ver-
langt, dass Betonhallen zu
Auffangbecken werden für
Menschen, die vom Leben an
den Rand gedrängt wurden.
Angenehmere Nachtlager
lassen sich durchaus finden:
städtische Angebote wie das
«Ufo»mit zehn Notschlaf-
plätzen.

Trotzdem sollte man kein Büro
aufmachen, wenn sich jemand
einmal in einer Ecke ausruht.
Solange niemand randaliert
– warum ihn nicht schlafen

lassen? Vielleicht gibt es Grün-
de, weshalb jemand die Not-
schlafstelle meidet: weil er
Ruhe sucht, weil er allein sein
will, weil er mit anderen dort
nicht zurechtkommt.Wer in
der Parkgarage schläft, tut das
nicht aus Bequemlichkeit, son-
dern aus Not.

Obdachlose suchen Schutz vor Kälte und Regen - wie hier in einer Parkgarage in Barcelona. Auch in St.Gallen übernachten vereinzelt Menschen in Tiefgaragen.
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Sie schlafen in Parkgaragen
In den Tiefgaragen der Stadt nächtigen vereinzelt Menschen. Polizei und Sozialdienste beobachten die Situationmit Sorge.

Wer Parkgaragen abschliesst, schliesst Menschen aus


